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ULRIKE WIEBRECHT

Sechs Monate Rote Armee Fraktion, zwanzig Jahre Gefängnis, 
zehn Jahre Favela-Arbeit in Brasilien, acht Jahre im Vorstand des 
Weltfriedensdienstes in Berlin: Das sind die Eckdaten der Biogra-
fie von Lutz Taufer. Eine ungewöhnliche Biografie, die viele Fragen 
aufwirft.

Antworten darauf sind in dem überaus lesenswerten Buch „Über 
Grenzen – Vom Untergrund in die Favela“ zu finden, das der Ex-Ter-
rorist 2017 veröffentlicht hat. Darin beschreibt er ausführlich 
seine Jugend im badischen Nachkriegsdeutschland, in dem der 
Geist der Nazi-Zeit noch vielfach lebendig war, und seine allmähli-
che Radikalisierung, die im Rahmen der 68er-Bewegung begann 
und von der Basisgruppe Politische Psychologie in Mannheim 
zum RAF-Kommando Holger Meins führte. Als deren Mitglied war 
Taufer 1973 an der Besetzung der Deutschen Botschaft in Stock-
holm und der Erschießung von zwei Geiseln beteiligt. Anschlie-
ßend wurde er zu lebenslänglichem Freiheitsentzug verurteilt. Iso-
lierhaft, zwölf Hungerstreiks und ein Selbstmordversuch prägten 
die folgenden zwanzig Jahre, bis er 1995 entlassen wurde. 

Was macht man mit seinem Leben, wenn man nach all dem auf 
freien Fuß gesetzt wird? „Die Pflege meines Erbes als Ex-RAF-Ge-
fangener war nicht mein Ding“, stellte Taufer bald fest. Erst sah er 
sich in Uruguay, dann in Brasilien um. Hier versuchte er zunächst, 
als Bäcker die Menschen mit Brot nach deutschen Rezepturen zu 
beglücken, dann begann er, Projektarbeit in Favelas im Großraum 
Rio de Janeiro zu machen. Man mag es als eine Art Wiedergutma-
chung für das betrachten, was er anderen angetan hatte. Doch 
umgekehrt war auch für ihn „Brasilien das Beste, was ich in mei-
nem Leben erfahren habe.“

Zum einen lässt sich ein größerer Gegensatz als der zwischen der 
Isolierhaft und dem Strand von Ipanema am Sehnsuchtsort Rio 
nicht denken. Er war begeistert von der Alltagsatmosphäre dort, 
von der Leichtigkeit des Seins. „Ich hatte in den vergangenen Jah-
ren nicht viel zu lachen gehabt, weder im Hochsicherheitstrakt 
noch in meinem damaligen politischen Milieu, wo Lachen biswei-
len als Hinweis darauf gewertet wurde, dass ich den Ernst der 
Lage noch nicht begriffen hätte.“ Insofern bedeutete Brasilien die 
Befreiung aus jener Enge. „Ich habe vieles gelernt, nicht zuletzt 
als Linker, was ich in Deutschland nie hätte lernen können.“ Doch 
neben der Schönheit von Land und Menschen fiel ihm auch die 

Widersprüchlichkeit in Brasilien auf, wo seiner Meinung nach al-
les extremer ist: „Das Schöne, das Tolle, umgekehrt auch das 
Erschreckende, das Abstoßende, die Gewalt…“ Am exotischsten 
fand er nicht den Karneval, sondern „die Erstarrung, in der die 
brasilianische Gesellschaft in ihrer tiefen Spaltung verharrte.“

Statt selber in der kritischen Betrachtung zu verharren, versuchte 
er, seine persönlichen Erfahrungen einzubringen, und verwirklich-
te als Kooperant des Weltfriedensdienstes das, was er – ohne es 
zu ahnen – im Gefängnis vorgedacht hatte. Das Gefühl der Ohn-
macht und Ausweglosigkeit, das er in der Isolierhaft erlebt hatte, 
machte ihn in gewisser Weise empathisch für die Situation vieler 
Favela-Bewohner. So unterschiedlich die Situationen sein mögen 
– hier wie dort braucht es Überlebensstrategien, um nicht in De-
pression zu verfallen und aus den beschränkten Möglichkeiten 
das Beste zu machen. Konkret baute Taufer zusammen mit der 
Nichtregierungsorganisation Campo ein Berufsbildungszentrum 
in der Favela Salgueiro auf, aus dem inzwischen eine erfolgreiche 
Kooperative geworden ist, in der 40 Frauen Modeartikel aus der 
Haut des Tilápia-Fischs nähen. Doch sah er seine Hauptaufgabe 
nicht im Aufbau des Berufsbildungszentrums. „Um das zu bauen, 
haben wir 99 Vorbereitungstreffen oder Sitzungen gehabt. Am 
Anfang habe ich den Leuten gesagt: Das ist unser Projekt, aber 
ich sage euch nicht, wie das geht. Nur wenn ihr die Initiative über-
nehmt, dann ist das Projekt erfolgreich.“ 

Es ging ihm um das, was man in der Entwicklungszusammen-
arbeit Empowerment nennt, die Ermächtigung, damit die Men-
schen für sich selber Verantwortung übernehmen. „Und das ist 
ein Glücksmoment, wenn die Leute ihre Fähigkeiten entdecken“, 
hat Taufer beobachtet. Nicht nur mit Frauen, auch in der Theater-
arbeit mit Jugendlichen nach dem Modell des Teatro do Oprimido 
von Augusto Boal (Theater der Unterdrückten) hat er diese Erfah-
rung gemacht. Als man ihnen die Möglichkeit gab, ihre eigene Ge-
schichte mit ihren Mitteln auf die Bühne zu bringen, sollen sie vor 
Talent, Energie und auch Glück gesprüht haben. Und offensicht-
lich ist es genau diese „Strategie des Glücks“, wie ein mit Taufer 
befreundeter Tupamaro-Anhänger sie nannte, die ihn heute mehr 
überzeugt als die altlinken Dogmen. „Die Linke litt in den letzten 
150 Jahren immer unter einem großen Manko“, meint er: „Dass 
sie nie ein ökonomisches Modell anbieten konnte, das aus sich 
heraus attraktiver ist als das kapitalistische. Und was ich gelernt 
habe in den Favelas, ist, dass 
Menschen in der Lage sind – 
Stichwort Solidarökonomie – 
ihre Geschichte selber in die 
Hand zu nehmen.“ So wie er 
selber es nach seiner Freilas-
sung tat und dabei erneut – 
jetzt im positiven Sinn – Gren-
zen überschritt. •
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EVA VON STEINBURG

Der Fischer Jacaré („Krokodil“) hat neun Kinder zu versorgen: 
1941 im Nordosten Brasiliens. Mit der Jangada, dem Floß, 
wagt er eine ungewisse Reise. Zum Abschied schaut er sei-
nem Baby in die Augen. „Er sieht es in seinen Augen. Man wird 
nicht nur geboren, man wird nicht nur gezeugt. Man kommt von 
weit her.“ Die ausgeprägte Ader von Brasilianern für Spirituelles 
bringt Carmen Stephan hier ins Spiel – und das Gespür der 
bitterarmen Fischerfamilien für das Wesentliche.

Hauchzart, klar und mit poetischer Tiefe erzählt die bayerische 
Autorin vom Wissen, der großen Einfachheit, dem Kampfgeist 
und der Würde einer Gruppe hungernder Fischer im Nordosten. 
Vier Männer begehren gegen die gewaltige Ungerechtigkeit 
auf, stets den größten Teil ihres Fangs aus dem Meer dem 
Großgrundbesitzer abgeben zu müssen. Ihre Idee: Sie wollen 
zum Präsidenten. Kühn wagen sie die lebensgefährliche Reise 
mit ihrer selbst gebauten Jangada: 2.381 Kilometer die Küs-
te entlang – bis Rio de Janeiro. Über ihre unerträgliche Armut 
werden sie Getúlio Vargas aufklären und ihre Bürgerrechte ein-
fordern. Der Coup gelingt. Nach 61 Tagen Reise sind die vier 
Volkshelden: Bei ihrer umjubelten Ankunft in der brasilianischen 
Hauptstadt schenkt ihnen der Präsident persönlich Gehör. Bald 
gibt es ein fortschrittlicheres Gesetz. Ein neuer Nationalmythos 
ist geboren. 

Orson Welles, der große Regisseur aus Nordamerika will die 
Heldenreise der vier Fischer verfilmen. Er kommt zum Dreh 
nach Brasilien. Doch beim Nachstellen der Szene, wie das Floß 

der Fischer triumphal in der Bucht von Rio ankommt, überspült 
eine große Welle das Floß. Jacaré versinkt im Meer und wird nie 
gefunden. „It’s all true“ – das ist damals wirklich so passiert.
 
Über Jacarés Unfall, den seine Kameras filmen, wird der Regis-
seur, vom Riesenbaby („bebê chorão“), wie ihn Jacaré neckt, 
zur Persönlichkeit. Welles verpflichtet sich, die Geschichte 
dieses unbekannten brasilianischen Helden fertig zu erzählen: 
„Ohne Jacaré. Mit Jacaré. Für Jacaré“ – ohne Hoffnung auf 
kommerziellen Erfolg und gegen Widerstände. 

Das tiefe natürliche Verbundensein von Menschen, speziell 
dieser Männer, die Erste und Dritte Welt verkörpern, steht im 
Zentrum. Carmen Stephan, geboren 1974, feiert die Begeg-
nung der Ungleichen: Die spontane Zuneigung des talentierten 
dinnerpartygewohnten Wunderkindes Orson Wells zum be-
scheidenen kraftdurchströmten Jacaré mit dem zerknitterten 
Krokodilsgesicht, der Welles zum Lachen bringt.

Der Brasilianer ist in seinem Mut und in seiner Einfachheit groß. 
Er hat einen unverstellten Zugang zur Welt. Der 27-jährige Ame-
rikaner wächst in seiner kindlichen Treue und Anhänglichkeit zu 
ähnlich riesiger Form: Denn nach Jacarés Tod bleibt der Re-
gisseur mit den Pausbacken tagelang unter den Fischern im 
Dorf, still und zurückhaltend: „Die Menschen mochten ihn, weil 
er sich ihnen öffnete“, heißt es im Buch. Starker Respekt, die 
grässliche Tragödie und Carmen Stephans poetischer Roman 
verbinden das Hollywood-Genie und den brasilianischen Fischer 
nun auf alle Zeit. •

Alles ist verbunden
Erste und Dritte Welt: Hauchzart erzählt Autorin Carmen Stephan, geboren 1974, vom 
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